
Ein Stern für Jonas 

In einer kleinen Stadt, die in der Weihnachtszeit in buntem Glanz erstrahlte, 

lebte der neunjährige Jonas mit seinen Eltern. Jonas liebte Weihnachten – die 

funkelnden Lichter, die duftenden Plätzchen und besonders den riesigen 

Weihnachtsbaum auf dem Marktplatz, der jedes Jahr mit einem großen, 

goldenen Stern geschmückt wurde.  

   Doch in diesem Jahr fühlte sich Jonas anders. Es war, als hätte jemand die 

Magie aus seinem Leben genommen. 

   Seine Familie war vor ein paar Monaten in eine kleinere Wohnung 

umgezogen. Die großen Räume und das helle Wohnzimmer, wo früher ihr 

prächtiger Weihnachtsbaum gestanden hatte, waren einem engen Apartment 

mit schiefen Böden und dünnen Wänden gewichen. Jonas verstand, dass sie 

sparen mussten, aber in seinem Herzen wünschte er sich nichts sehnlicher, als 

dass alles wieder wie früher sein könnte. 

   Dieses Jahr hatten sie nur einen winzigen Baum, der in einem alten 

Blumentopf stand. Die Äste waren dünn, die Nadeln bereits an den Spitzen 

braun, und der alte Weihnachtsschmuck wirkte wie aus einer anderen Zeit.       

Seine Eltern gaben sich Mühe, aber Jonas konnte die Sorgenfalten auf den 

Gesichtern seines Vaters und seiner Mutter nicht übersehen. 

„Mama, können wir nicht wenigstens den großen Baum auf dem Marktplatz 

anschauen?“ fragte Jonas an einem kalten Abend. 

Seine Mutter lächelte müde. „Natürlich, mein Schatz. Aber zieh dich warm an. 

Es ist kalt draußen.“ 

   Der große Weihnachtsbaum auf dem Marktplatz war atemberaubend. Seine 

Äste funkelten von unzähligen Lichtern, und oben auf der Spitze thronte der 

leuchtende Stern, der wie ein Stück Himmel aussah. Jonas blieb mit offenem 

Mund stehen und starrte hinauf. „Vielleicht könnte unser Baum auch so schön 

sein,“ dachte er. Doch er wusste, dass das unmöglich war. Ihr kleiner Baum 

würde nie so strahlen. 

   Auf dem Heimweg stolperte Jonas plötzlich über etwas im Schnee. Als er 

hinunterblickte, sah er einen kleinen, schmutzigen Gegenstand. Er bückte sich 

und hob ihn auf. Es war ein Stern aus Metall, alt und zerkratzt, aber Jonas 

konnte erkennen, dass er einmal golden gewesen sein musste. Vielleicht war er 

von einer der Straßenlaternen oder einer Dekoration gefallen. 



Er wischte ihn mit seinem Ärmel ab und steckte ihn in die Tasche. „Vielleicht 

kann ich ihn an unseren Baum hängen,“ dachte er. Es war kein glänzender Stern 

wie der auf dem Marktplatz, aber vielleicht würde er ihrem kleinen Baum ein 

bisschen mehr Glanz verleihen. 

   Zu Hause zeigte Jonas seiner Mutter den Fund. „Schau mal, Mama. Ich habe 

einen Stern gefunden. Vielleicht können wir ihn sauber machen.“ 

Seine Mutter nahm den Stern in die Hand und betrachtete ihn. Sie lächelte 

schwach. „Er sieht aus, als hätte er bessere Tage gesehen. Aber wir können es 

versuchen.“ 

   Gemeinsam versuchten sie, den Stern zu polieren, doch egal, wie viel Jonas 

schrubbte, der Glanz kehrte nicht zurück. Jonas war enttäuscht, doch seine 

Mutter nahm ihn in den Arm und sagte: „Weißt du, Jonas, manchmal ist es nicht 

wichtig, wie etwas aussieht. Es zählt, was wir darin sehen.“ 

Jonas nickte. Er hängte den Stern vorsichtig an die Spitze ihres kleinen Baumes. 

Es war nicht perfekt, aber in seinen Augen hatte der Baum jetzt etwas 

Besonderes. Und als er später in seinem Bett lag, schaute er hinaus in die klare 

Winternacht. „Vielleicht leuchtet er ja doch noch,“ flüsterte er, bevor er 

einschlief. 

   Am nächsten Morgen wachte Jonas von einem seltsamen Lichtschein auf. Es 

war noch früh, und die Welt draußen war in goldenes Licht getaucht. Zuerst 

dachte er, die Sonne sei aufgegangen, doch als er ins Wohnzimmer schlich, 

blieb er wie angewurzelt stehen. 

Der kleine Stern auf ihrem Baum leuchtete. Es war kein grelles Licht wie das des 

großen Sterns auf dem Marktplatz, sondern ein warmes, goldenes Glühen, das 

den ganzen Raum erfüllte. Der kleine, schiefe Baum wirkte plötzlich lebendig, 

als ob er selbst die Magie spüren konnte. 

„Mama! Papa! Kommt schnell!“ rief Jonas. Seine Eltern kamen verschlafen ins 

Wohnzimmer und hielten überrascht inne, als sie das Leuchten sahen. 

„Wie… wie ist das möglich?“ fragte sein Vater, während er nähertrat. 

„Ich weiß es nicht!“ sagte Jonas, dessen Augen vor Freude glänzten. 

„Vielleicht… vielleicht war der Stern magisch!“ 

Seine Mutter legte die Hand auf ihr Herz, und Tränen füllten ihre Augen. 

„Vielleicht ist das Weihnachten,“ flüsterte sie. 

   An diesem Abend setzten sie sich zusammen unter ihren kleinen Baum, 

erzählten Geschichten, lachten und fühlten eine Wärme, die sie schon lange 

nicht mehr gespürt hatten. Es war nicht der Glanz der Lichter oder der 



Geschenke, sondern etwas, das sie tief in ihren Herzen spürten: Dankbarkeit, 

Hoffnung und Liebe. 

 

Epilog 

Viele Jahre später, als Jonas selbst erwachsen war und eine eigene Familie 

hatte, bewahrte er den kleinen Stern in einer besonderen Schachtel auf. Jedes 

Jahr, wenn Weihnachten nahte, holte er ihn heraus und hängte ihn auf die 

Spitze seines Baumes. 

Er erzählte seinen Kindern die Geschichte jenes besonderen Weihnachtsfestes 

und wie ein alter, schmutziger Stern die Herzen seiner Familie erleuchtet hatte. 

Und jedes Mal, wenn er den Stern ansah, fühlte er dieselbe Wärme wie damals. 

Denn manchmal, so glaubte Jonas, ist das größte Geschenk nicht das, was man 

sieht, sondern das, was man fühlt. 

 


